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Schweizer Stammzellenforschung

Stammzellen im Rückenmark

Querschnittgelähmte setzen grosse Hoffnungen in die Stammzellenforschung, denn weltweit versuchen Forschungsgruppen mit Stammzellen zu  erreichen, dass durchtrennte Nervenfasern im Rückenmark wieder nachwachsen. Auch am Institut für Hirnforschung der Universität Zürich ist ein Stammzellenprojekt für Rückenmarksverletzungen gestartet worden. 

Weltweit haben schon verschiedene Forschungsgruppen am Tiermodell versucht Rücken​marksverletzungen mit  embryonalen Stammzellen zu behandeln. Diese Experimente zeigten ermutigende Resultate und lassen seither Stammzellen als Hoffnungsträger auch für Querschnittgelähmte werden 

„Explodierende“ Gliazellen

Am Institut für Hirnforschung der Uni Zürich bei Professor Martin Schwab läuft zu Rückenmarksverletzungen seit kurzem ein Experiment mit Stammzellen – nicht mit embryonalen, sondern mit adulten Stammzellen, denn, so erklärt Michaela Thallmair: «Im Rückenmark sind solche Vorläuferzellen identifiziert worden.»  Die Forscherin  hat vier Jahre lang beim Stammzellenpionier Rusty Gage am renommierten Salk Institute, San Diego, gearbeitet und leitet jetzt die Zürcher Forschungsgruppe. 

Dass im Rückenmark Stammzellen vorhanden sind, ist bereits mehrfach beschrieben worden. So weiss man heute, dass sich diese Zellen nach einer Rückenmarksverletzung zu Gliazellen weiterentwickeln – jenen Zellen, die für die Bildung der Myelinschicht der Nervenfasern verantwortlich sind. Myelin ist die schützende und isolierende Gewebeschicht, die sicherstellt, dass die elektrischen Impulse von einer Nervenfaser zur anderen weitergeleitet werden.

Neue Nervenzellen bilden die Stammzellen im Rückenmark allerdings nicht. Doch gerade dies wäre für eine Heilung des verletzten Rückenmarks wichtig. Die Gliazellen «explodieren» zwar nach einer Verletzung regelrecht und vermehren sich stark, aber die wenigsten von ihnen entwickeln sich zu ausgereiften Zellen weiter – ein Grund, weshalb die Isolierung (Myelinisierung) der Nervenfasern nur unvollständig oder gar nicht geschieht.

Körpereigene Stammzellen nutzen

An diesem Punkt setzt Michaela Thallmairs Projekt an: Sie will herausfinden, warum sich die Stammzellen im Tier wohl zu Gliazellen, aber nicht zu neuen Nervenzellen entwickeln. In der Kulturschale gelingt diese Entwicklung nämlich. «Deshalb vermuten wir, dass entweder die Umgebung im Rückenmark hemmend ist oder dass die nötigen Faktoren nicht vorhanden sind», sagt die Forscherin. Ziel des Projektes ist es, solche Faktoren ausfindig zu machen. In Versuchen mit Ratten will Michaela Thallmair nun als Erstes die These prüfen, dass es im Rückenmark möglicherweise zwei verschiedene Sorten von Stammzellen gibt: eine, die sich nur unter normalen Umständen weiterentwickelt, und eine andere, die ausschliesslich auf die Verletzung reagiert , aber im Stadium der Gliazellen verharrt.

«Die meisten Forschungsgruppen weltweit arbeiten mit transplantierten Zellen von anderen Individuen. Wir dagegen setzen den Schwerpunkt auf die Frage, wie wir körpereigene Stammzellen besser nutzen können», erklärt Michaela Thallmair. Bis die Erkenntnisse aus diesen Experimenten für rückenmarksverletzte Menschen genutzt werden können, kann es noch viele Jahre dauern. Aber für eine mögliche Anwendung in der Zukunft schafft dieses Projekt wertvolle Grundlagen.

Irène Dietschi für Dossier Gesundheit
Antikörpertherapie kurz vor der Klinik

Die Erkenntnis, dass es möglich ist, dass sich das Rückenmark nach einer Verletzung wieder regenerieren kann, verdankt die Wissenschaft dem Zürcher Hirnforscher Martin Schwab. Dieser entdeckte Ende der 80er-Jahre ein Eiweiss, welches das Wachstum verletzter Nervenfasern blockiert. Die verletzten Nervenfasern würden schon wieder zusammenwachsen, sie können es aber wegen dieses Eiweisses nicht.  «Nogo», aus dem Englischen «geht nicht», heisst dieses hemmende Eiweiss. Schwab und seine Mitarbeiter haben am Zentrum für Neurowissenschaften von Universität und ETH Zürich einen Antikörper entwickelt, der die hemmende Wirkung von Nogo auszuschalten vermag. Mittlerweile arbeitet Schwab mit Novartis zusammen. Auf eine Therapie mit dem Nogo-Antikörper setzen querschnittgelähmte Patienten grosse Hoffnungen. Zu Recht: Frisch verletzte oder zuvor gelähmte Tiere gewinnen dadurch einen Teil ihrer Mobilität zurück. Sie können wieder einigermassen gehen. Die klinischen Versuche mit dem Nogo-Antikörper sind in unmittelbarer Reichweite. 

Weitere Informationen zum Thema: 

http://www.interpharma.ch/de/520.asp
